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FACETTEN-
REICH UND 
VIELVER-
SPRECHEND

„Die zukünftig vielfältigen Möglichkeiten, Architektur mit unseren vorhandenen 
Ressourcen zu denken, entwerfen und bauen zu können, werden zum Inhalt der 
diesjährigen Architekturbiennale in Tallinn (TAB). Dabei wollen wir uns auf deren 
verschiedenen Ebenen konzentrieren: von architektonischen Typologien, diversen 
Baumaterialien und natürlichen Ressourcen bis hin zur Stadtplanung. Die Ausstel-
lung im estnischen Architekturmuseum wird eine weltweite Perspektive auf dieses 
Thema geben und gleichzeitig ein Aufruf zum Handeln präsentieren“, erläutert das 
dreiköpfige Kuratorenteam. Einen tieferen Einblick in die Inhalte der TAB sowie 
dem facettenreichen (persönlichen) Verständnis von Ressourcen haben uns 
Daniel A. Walser aus Zürich und Anhelina L. Starkova aus Kharkiv repräsentativ für 
das Kuratorenteam gegeben.

„Ressources for a Future“: Unter diesem Titel präsentiert die diesjährige Architekturbienna-
le in Tallinn innovative Projekte, die auf natürlichen Baumaterialien basieren.
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H err Walser,  im Rahm en eines 
of fenen ,  internationalen Wet tb e -
werbs wurde das diesjährige Thema 
un d das Team der B iennale „ Re -
sources for  a Future“ gefun den . 
Wie interpretieren S ie den Titel?
Daniel A. Walser: Ressourcen dür-
fen nicht lediglich auf ihren öko-
logischen Aspekt heruntergebrochen 
und dadurch oberflächlich be- und 
abgehandelt werden. Denn genau be-
trachtet behandelt dieses Thema 
weitaus mehr Fragestellungen und 
eröffnet im Gesamten ein überaus 
komplexes Geflecht, dass unsere 
Gesellschaft auf den verschiedens-
ten Ebenen immer wieder berührt. 
Auch müssen wir es vermeiden Bauen 
nur aus einer spezifischen, etwas 
modischen, Perspektive zu betrach-

ten. Architektur ist eine komplexe 
Angelegenheit, in welcher die ver-
schiedensten Kompetenzen und An-
sprüche ineinandergreifen. Auf die 
Architektur bezogen bedeutet die-
ses weiter gedachte Verständnis, 
die gebaute Landschaft nicht nur 
auf ihre Materialität zu reduzie-
ren. Vielmehr gilt es künftig, die 
Notwendigkeiten rund um die Ar-
chitektur zu erkennen, zu verste-
hen und dementsprechend im Bauwe-
sen umzusetzen. Angesichts dieser 
Komplexität haben wir die Bienna-
le inhaltlich in drei Teile aufge-
spalten und behandeln Ressourcen 
hinsichtlich der Materialität, dem 
konzeptuellen Umgang mit diesen 
oder deren soziale Rolle im Städ-
tebau.

Uns geht es um die Funktionalität 
von Ressourcen. Uns geht es um die 
Kunst des Raumbildens und keine 
gut gemeinte Collage von Baumate-
rialien. Uns geht es um die Bezie-
hung von Architektur und Gesell-
schaft. 

Frau S tarkova ,  für  S ie als U krainerin 
hat der Zukunf tsgedanke im Zu -
sammenhang mit  dieser Thematik 
no ch einen ganz an deren B ei -
geschmack .  Was b edeutet das 
Thema der Res sourcen für  S ie?
Anhelina L. Starkova: Von einer 
Trilogie kann auch ich reden: denn 
die Idee der Zukunft, die Antizi-
pation der Zukunft und die tat-
sächliche Zukunft sind sehr unter-
schiedliche Dinge. Seit meinem 19. 
Lebensjahr beschäftige ich mich mit 
der Architektur und habe mir viele 
Gedanken darüber gemacht, wie man 
auf die Zukunft als allgemeines 
Konzept reagieren kann. Die Zukunft 
ist eine Ikone im architektonischen 
Diskurs, dennoch findet sie nie wie 
in den Vorstellungen gedacht statt 
oder im anderen Fall ist die Ar-
chitektur immer zu spät dran. Das 
aktuelle Geschehen in meiner Hei-
mat – der Krieg – hat mich ge-
lehrt, dass die wichtigste Ressour-
ce der Architekten die Kombination 
aus Zeit, Menschen und Austausch 
ist. Die unmittelbaren konstrukti-
ven Möglichkeiten der Architektur 
sind befreiend und bringen uns der 
ökologischen Entmystifizierung der 
Architektur näher. Es ist sehr gut 
möglich, dass die Art und Weise, 
wie wir Architektur konstruieren, 
letztlich die wichtigste Ressource 
unseres Lebens ist.

D emnach können Res sourcen äus ser st 
facet tenreich ver stan den un d inter-
pretier t  werden .  Welches S p ek trum 
bieten b ereits e inzelne Res sourcen?
DW: Auf die komplette Bandbrei-
te einzugehen, würde den Rahmen 
sprengen. Nimmt man beispielswei-
se Lehm als materielle Ressour-
ce, eröffnet dieser schon diverse 
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Möglichkeiten im baulichen Umgang. 
So findet man im Werk des fort-
schrittlichen Ägyptischen Archi-
tekten Hassan Fathy traditionell 
anmutende Lehmziegelbauten und 
einen hoch intelligenten Umgang 
zur intelligenten Klimatisierung 
der Bauten im heissen Wüstenklima. 
Formal orientieren sich die Bauten 
aber an traditioneller Architektur 
im Norden Ägyptens und wirken aus 
der Zeit gefallen. Wohingegen die 
Werke von Glenn Murcutt in heissem 
Klima eine zeitgenössische Archi-
tektursprache sprechen und trotz-
dem mit einfachen Mitteln hoch in-
telligent mit dem Klima umzugehen 
wissen. Nicht ausser Acht zulassen 
sind überaus aktuelle Bautätig-
keiten wie jene vom Schweizer Büro 
Boltshauser Architekten, die mit 
Lehm regelrecht in eine neue Di-
mension vorgedungen sind. Lehm ist 
hier keine Randphänomen, sondern 
ein ernstzunehmendes Baumaterial, 
mit welchem auch im urbanen Raum 
gebaut werden kann.
Nun gibt es verschiedene Strate-
gien intelligenter zu bauen. Das 
Benutzen des lokalen Baumate-
rials wie Lehm aus der Baugrube 
ist wohl der einfachste Hebel, um 
den Ressourcenverbrauch zu mini-
mieren. Dabei darf nicht nur der 
(Auf-)Bau beachtet werden – ins-
besondere muss zudem der Möglich-
keit des sorgsamen Rückbaus Sor-
ge getragen werden. Ein grosses 
Thema wird der effiziente Einsatz 
von Ressourcen sein, um Architek-
tur zu ermöglichen. Den Verbrauch 
zu minimieren und den Effekt da-
bei zu maximieren. 
Mit weniger Ressourcen zu arbei-
ten, macht insofern Sinn als auch 
weniger Fehler passieren können 
und dabei die Konstruktion von Ar-
chitektur viel kompliziert gedacht 
wird, um effektiv auch auf einer 
Baustelle fehlerfrei ausgeführt zu 
werden. Bauschäden sind so vorpro-
grammiert und damit auch ein wei-
terer unnötiger Verschleiss von 
Ressourcen.

Welche B erührungsp unk te 
hab en S ie mit  der Thematik ?
DW: In meiner Tätigkeit als Archi-
tekturkritiker bin ich vornehmlich 
im alpinen Raum tätig, wo Res-
sourcen oft knapp sind und präzi-
se eingesetzt werden müssen. Dann 
wird Architekur auch sozial re-
levant: Die Ressourcen als Funk-
tion. Lokale Materialien, Regio-
nalität in Zusammenhang mit dem 
notwendigen Knowhow bilden fun-
damentale Pfeiler. Blickt man auf 
die Geschichte in diesen Gegen-
den zurück, findet man einen brei-
ten Fundus an Erfahrung und Wis-
sen, woraus geschöpft werden kann. 
Ein gutes Beispiel präsentiert das 
Kalken der Engadinerhäuser, das 
immer noch in gleicher Weise an-
gewendet werden könnte und somit 
zeigt, dass Vieles nicht neu er-
funden werden muss. Gutes Handwerk 
und das Wissen über das Bauen be-
dingt es dennoch zwingend! Die-
se Kultur-wertschätzenden Prozesse 
sind meist jedoch ausschliesslich 
in privaten Projekten zu finden – 
und erfahren im industriellen Rah-
men so gut wie keine Beachtung. 
Dabei entstehen gute Lösungen auch 
unabhängig von der Höhe des ver-
fügbaren finanziellen Aufwands und 
sind vielmehr ideellen Werten zu 
verdanken.

S ie hab en den alpinen Raum ange -
spro chen ,  der s ich do ch stark von E st-
lan d unter scheidet .  Welche B eiträge 
werden an der TA B zu er war ten sein? 
DW: Das Thema Ökologie ist bereits 
lange im gesellschaftlichen Dis-
kurs, wird in Forschung und Theo-
rie auch schon seit längerer Zeit 
untersucht, ist aber leider in der 
Praxis eher auf Normen beschränkt 
und weniger in Konzepten gelebt. 
Daher interessiert uns für die 
diesjährige Ausstellung vor al-
lem gebaute Architektur – denn ums 
Bauen dreht es sich letzten En-
des. Zugleich wollen wir den Fokus 
auf Projekte richten, die Abstand 
zu Ballungszentren nehmen. Denn 

in Randregionen sind experimen-
tellere Bauten möglich. Der Blick 
von den Rändern in die Zentren ist 
viel spannender als umgekehrt. Mit 
den Projekten wollen wir den Such- 
und Findungsprozess und den expe-
rimentellen Umgang in der Archi-
tektur zeigen und Bauweisen eine 
Plattform bieten, die insbesondere 
auf Vertrauen basieren und nicht 
aus Exceltabellen generiert wurde. 
Nur unter offenen Rahmenbedingun-
gen kann Innovation entstehen, die 
richtungsweisend agiert und sich 
auf allen Ebenen an die bisherigen 
Grenzen annähert. Im Gegensatz zur 
Biennale in Venedig richtet sich 
unser Interesse somit auf aktuel-
les Geschehen, bietet aktiven Bau-
tätigen eine Präsentationsfläche 
und lässt die Geschichte Geschich-
te sein. 

N eb en materiel len Res sourcen 
s in d es auch die immateriel le 
Wer te,  die mas sgebl ich mitent-
scheiden d s in d .  Kann man b eide 
Fak toren separier t  b etrachten? 
DW: Neben diesen beiden Themen 
spielt zudem der Faktor Ort eine 
wesentliche Rolle. Dieser gibt 
nicht nur lokale Ressourcen hin-
sichtlich des Materials (welches 
Material ist örtlich vorhanden) 
vor, sondern beinhaltet klimati-
sche Bedingungen ebenso wie hand-
werkliche (was können die Arbei-
ter) und kulturelle Traditionen 
(was wird erwartet), die wiederum 
zum Immateriellen führen. So sehr 
auch die Geschichte demnach von 
Bedeutung ist, dürfen wir jedoch 
gerade in Anbetracht des Klima-
wandels nicht in der Vergangenheit 
hängenbleiben. Vielmehr müssen 
wir uns und Altbekanntes ans somit 
Hier und Jetzt sowie die aktuellen 
Bedingungen. Gleichzeitig findet 
neben dieser Transformation eine 
Verschiebung der Klimazonen samt 
Traditionen statt, sodass wir uns 
beispielsweise künftig an Konzep-
ten und Lösungen südlicherer Re-
gionen bedienen können – oder wohl 
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eher müssen. Uns interessiert der 
Intellekt. Welche Werkzeuge und 
Techniken setzen wir dann in un-
serer Praxis ein um keine Collage 
zu erhalten sondern intelligente 
Bauten, die auch ästhetisch etwas 
hergeben, städtebaulich aber auch 
sozial funktionieren.

A prop os Res sourcen un d Kultur. 
Was ist  denn t ypisch un d cha -
rak terist isch für  E st lan d?
DW: Die Frage habe ich mir des 
Öfteren gestellt, wenn es dar-
um ging, lokale Souvenirs mitzu-
bringen. Beschränkt man sich nun 
jedoch aufs Bauen und die Frage 
auf die Materialebene herunterge-
brochen, ist sicherlich die Ver-
wendung von Lehm und Holz ein ge-
meinsamer Nenner der estnischen 
Baulandschaft. Eine hohe Expertise 
besteht auch im Umgang mit Schilf. 
Das war auch in der Schweiz um 
1900 noch verbreitet, doch heute 
vollkommen verschwunden. In Est-
land gibt es noch heute ein gros-
ses Wissen, wie man mit diesem 
Baustoff umgegangen kann und zeit-
genössische Architektur daraus 
entsteht. Sowohl Entwurf als auch 
Handwerk können mit diesem Bau-
stoff bis intelligent umgehen. Je-
doch ist das Land derart divers 
– landschaftlich sowie kulturell 
–, dass es sich nicht so einfach 
reduzieren lässt. Und zudem darf 
Tallinn nicht repräsentativ für 
die ganze Nation verstanden wer-
den. Um dennoch eine möglichst au-
thentische Auswahl an nationalen 
Projekten zu erhalten, haben wir 
diese Aufgabe an unser estnisches 
Mitglied des Team Jaan Kuusemets 
vergeben.

Welche Rol le spielt  dab ei  die Res sour-
ce Was ser für  das L an d mit  Küstenl in ie 
un d der Hauptstadt am M eer ?
DW: Unter Anbetracht der Archi-
tektur spielt in Tallinn viel-
mehr der Kalkstein als das Wasser 
eine Rolle – wobei der Kalkstein 
mittlerweile als Baumaterial auch 

schon verschwunden ist. Doch die 
Lage Tallinns am Meer führte dazu, 
dass Tallinn Teil der Hanse war 
und über den Handel zu Reichtum 
kam. Der Grossteil des histori-
schen Bestands wurde aus dem Mi-
neralgestein gefertigt, sodass der 
Lehmbau hier eine Nebenrolle ein-
nimmt. In Richtung Süden ist hin-
gegen Backsteinarchitektur ver-
mehrt zu finden. Auf dem Land 
aber auch in den Städten rund um 
den Ersten Weltkrieg sind Holz-
bauten sehr präsent. Noch heu-
te ist der Holzbau ein wichti-
ger Wirtschaftsfaktor, der auch im 
Export unterwegs ist. Wir haben 
aber auch historische Lehmbauten 
besucht, die bei einer einfachen 
ländlichen Bevölkerung als Stall 
genutzt wurden.

U n d welchen S tel lenwer t  n immt die 
estnische A rchitek turlan dschaf t 
h ier  international  b etrachtet  e in? 
Hat das A rchitek tur ver stän dnis 
national  e inen Wan del  vol lzo gen?
DW: Eine Expedition ins Unbekann-
te beschreibt die Architekturland-
schaft Estland für die Mehrheit 
sicherlich sehr treffend. Für den 
Grossteil ist das Land samt seinen 
Traditionen und seiner (Bau-)Kultur 
wie damals als Denise Scott Brown 
und Robert Venturi nach Las Vegas 
gefahren sind – eine Reise als so-
ziales und architekonische Experi-
ment. Wenn auch unbekannt ist die 
estnische Kultur dennoch sehr in-
teressant und überaus vielfältig, 
was auf die unterschiedlichen Lan-
desgrenzen und die verschiedenen 
kulturellen Einflüsse sowie Be-



setzungen zurückzuführen ist. Eine 
bewegte Geschichte, die vor allem 
den historischen Aspekt des Landes 
prägt und den schein der Nostalgie 
aufrechterhält. Dabei ist Estland 
viel westlicher als auf den ersten 
Blick vermutet und ist insbeson-
dere in Bezug auf Digitalisierung 
ein Vorreiter. Auch ich selbst hat-
te zuvor eine sehr vage Idee von 
dem Land, obwohl ich den skandi-
navischen Raum sehr gut kenne. Aus 
Estland kannte ich nur die Bauten 
des finnischen Architekten Eliel 
Sarinen in Tallinn oder die estni-
schen Beiträge an der Biennale in 
Venedig. Um die Wettbewerbsfähig-
keit rund um die estnische Bauin-
dustrie und Architektur zu fördern 
und gegen aussen zu vermitteln, 
wird die Architekturvermittlung 

über die Biennale vorangetrieben. 
Gerade kleinere Länder müsen aktiv 
sein, um überhaupt wahrgenommen 
zu werden. Institutionen wie das 
Estonian Centre for Architectu-
re oder das Architekturmuseum müs-
sen auf sich aufmerksam machen und 
international auf architektonische 
Themen aufmerksam machen.

Von U ngewis sheit  ist  le ider auch die 
Baulan dschaf t  der U kraine geprägt , 
die gez wungenermas sen vor e inem 
N euanfang un d - er f in dung steht . 
E röf fnen s ich dadurch in gewis ser 
Weise neue C hancen ,  Frau S tarkova?
AS: Die Ukraine ist gezwungen, von 
vorne zu beginnen. Sie ist je-
doch auch gezwungen, mit der Ver-
gangenheit zu kämpfen – der Krieg 
ist nun eine Gelegenheit, das be-
stehende System, den Ordnungsrahmen 
der Architektur und die Positionie-
rung des architektonischen Wissens 
in der Gesellschaft zu stören. Wenn 
die Menschen mit der absoluten Zer-
störung konfrontiert sind und die 
Bedeutung einer Stadt verstehen, 
wird Architektur notwendig. Eine 
breite soziale Bewegung könnte das 
Gebaute an ideologischer Architek-
tur ersetzen und eine Nonkonformi-
tät unterstützen, die zu beispiello-
sen Ergebnissen führen und ltztlih 
die Weltarchitektur beeinflussen 
kann. Dennoch ist es noch viel zu 
früh, während eines aktiven Kriegs-
geschehens von dieser Chance einer 
neuen Lebensweise zu sprechen.

Kulturel le V iel fal t  prägt n icht nur 
E st lan d b eschreibt  zudem die Zu -
samm enset zung des Kuratorenteams . 
Wie kam es zu dieser G rupp e?
DW: Der Ursprung unseres Teams ist 
in den Bündner-Bergen zu finden: 
Durch meine Tätigkeit an der FH 
Graubünden kam ich über eine Buch-
übersetzung mit Anhelina L. Star-
kova in Kontakt. Jaan Kuusemets 
ist unser lokaler Kontakt in Tal-
linn, weil es uns ein explizites 
Anliegen war, dass die Ausstel-
lung einen lokalen Bezug besitzt. 

Eigeninitiativ – und vielleicht 
auch insbesondere meinem Engage-
ment geschuldet – haben wir uns 
im Open Call als Kuratorenteam für 
die TAB 2024 beworben. Wichtig im 
Entscheidungsprozess war unter an-
derem auch, dass ich die estnische 
Fotografin Krista Mölder kann-
te und ihre Arbeit sehr schätze. 
Wir werden ihre Arbeit auch in die 
Ausstellung miteinbinden. Eine lo-
kale Verwurzlung zu Estland war 
uns explizit ein Anliegen: Rück-
blickend betrachtet ist auch mei-
ne eigene Familiengeschichte von 
Aus- und Einwanderung geprägt. Und 
dabei gibt es auch einen Bezug ins 
Richtung Baltikum, auch wenn die-
ser mehr als 200 Jahre her ist.

D ie geringe D istanz lo ck t hof fentl ich 
auch viel  europäisches P ubl ikum 
an .  Was er war tet  die B esuchen den 
hinsichtl ich des F ormats der TA B ?
DW: Die von uns kuratierte Aus-
stellung findet im Obergeschoss 
des Architekturmuseum statt und 
wird als kuratorisches State-
ment zu verstehen sein – ähnlich 
zur Biennale in Venedig die Aus-
stellung der Kuratoren, doch haben 
wir viel weniger Platz. Es wer-
den zwar internationale Projekte 
zu den drei genannten Unterthemen 
vorgestellt, jedoch präsentieren 
die jeweiligen Länder keine eige-
ne Ausstellung. Insgesamt wollen 
wir um die 30 vorwiegend europäi-
sche Projekte vorstellen, da unse-
rer Meinung nach hier mehr defini-
tiv mehr ist! Um hinsichtlich der 
Dreiteilung jeden Teil angemessen 
zur Geltung zu bringen und reprä-
sentativ sowie grosszügig abzuhan-
deln, bedarf es einer entsprechen-
den Masse. Gleichzeitig wollen wir 
mit einer umfangreicheren Band-
breite von Projekten, eine sich 
entwickelnde Bewegung aufzeigen. 
Obendrein werden Nebenausstellun-
gen als erweiterndes Rahmenpro-
gramm tiefer die Thematik rund um 
Ressourcen behandeln und Platz für 
weitere Inhalte bieten.� ■

„With the cover 
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Mölder, aus der 
Serie „Being 
Present“, 2012.


